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Predigt zum Fest der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel, gehalten am 20. August 2006 in Freiburg, St. Martin und am 15. August 1985 in Gündlingen, St. Michael.
„ALLES, WAS ER EUCH SAGT, 
DAS TUT“
Das Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel, das wir am vergangenen Diens-tag gefeiert haben und das wir heute kommemorieren, ist das älteste unter den Marienfesten. Nach alten Quellen wurde es bereits um 500 in den Klöstern Palä-stinas  gefeiert. Man sprach vom Fest des Heimgangs der Mutter Jesu. Wir ken-nen nicht den Ort ihres Todes, noch weniger das genaue Datum dieses ihres Heimgangs. Die alte Überlieferung spricht von Jerusalem und von Ephesus und von 72 Lebensjahren. Die Legende erzählt, die Apostel hätten nach dem Tod Mariens ihr Grab noch einmal geöffnet und darin nur wohlduftende Blumen vorgefunden. Damit bringt man gern die Kräuterweihe in Verbindung, die an diesem Festtag vielerorts stattfindet.
Mit dem Fest des Heimgangs Mariens bekennen wir ihre Auferstehung, ihre Aufnahme in den Himmel mit Leib und Seele. Diese Wahrheit reifte im Glau-bensbewusstsein der Kirche im Laufe der Jahrhunderte immer mehr heran bis sie im Jahre 1950, am 1. November, in feierlicher Weise als Dogma definiert wurde.

Damit wurde, im Vertrauen auf den Heiligen Geist, der seine Kirche gemäß den Worten Jesu in alle Wahrheit einführt, das klar ausgesprochen, was man schon Jahrhunderte hindurch geglaubt hatte, implizit und ahnungsweise, was dann aber immer klarer und deutlicher hervortrat. 
Die Wirklichkeit von der Aufnahme Mariens in den Himmel spricht zu uns von der  Entmachtung des Todes und von der Würde des menschlichen Leibes und damit der Schöpfung überhaupt.

*
Der Tod lastet wie ein schwerer Druck auf der Menschheit, auch heute. Aus Furcht vor ihm sind die einen ständig auf der Flucht,  auf der Flucht in den Lärm, in die Betriebsamkeit, in die Arbeit oder einfach in die Sünde, leben die anderen so als müssten sie nie sterben oder als ob mit dem Tod alles zu Ende sei (vgl. die Audienz des Heiligen Vaters am vergangenen 17. August). Die einen wie die anderen betrügen sich jedoch selbst. Sie fliehen vor dem, was sich an ihre Fersen heftet, und verschließen die Augen vor dem, was sich vor ihren Augen abspielt. Oft ist es dabei noch so, dass sie stolz erklären, es gebe nur das Diesseits, und dass sie  sich als Lebenskünstler gebärden, optimistisch und selbstsicher, während ihr Leben im Tiefsten Leben von großer Angst bestimmt wird, von Resignation, von Pessimismus und von innerer und äußerer Unordnung. Sie leiden an ihrem Dasein, und es wäre ihnen im Grunde lieber, wenn sie gar nicht ins Dasein ge-treten wären.

Hinter einer übermütigen Fassade verbirgt sich bei den Menschen unserer Zeit oft eine grenzenlose innere Leere, verbergen sich bei ihnen oft tiefe Traurigkeit und Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit bis hin zur Verzweiflung. Man lebt in innerer und äußerer Unordnung und redet sich ein, dass man das will, dass das gut ist, im Tiefsten sucht man jedoch die Ordnung und die Harmonie. Und die Resignation nennt man Realismus und nüchterne Bewältigung des Schicksals. Das sind indessen nur leere Worte.
Den Tod Mariens feiern wir als ihren Heimgang und bekennen damit, dass mit ihrem Tod ihr Daheimsein begann. Da wurde sie mit ihrem Kind, das Gott selber war, für immer vereinigt. Ihr Schicksal aber ist unsere Bestimmung: Heimgang zu Gott und ewiges Leben bei Gott als Alternative zur ewigen Verlorenheit, zur endlosen Qual in der Gemeinschaft der unseligen Geister.

Der Heimgang Mariens, ihre Aufnahme in den Himmel, bedeutet daher für uns zugleich Hoffnung und Mahnung, Hoffnung, sofern das dunkle Tor des Todes im Lichte ihres Heimgangs zum Ziel unseres Pilgerdaseins wird und zum Beginn eines besseren Lebens, Mahnung, sofern die Vollendung, sofern das Schicksal Mariens unseren guten Kampf zur Voraussetzung hat. Sie war die Magd des Herrn und als solche hat sie der Schlange den Kopf zertreten. Die ewige Gemein-schaft mit Gott ist nicht nur ein Geschenk, sie sieht nicht ab von unserem Einsatz für Gott, für das Gute und für die Menschen, für ihr körperliches und für ihr seelisch-geistiges Wohl. 
Die Meinung dass die freien Handlungen des Menschen irrelevant sind für das ewige Schicksal des Menschen, das ist einer der verhängnisvollsten Irrtümer unserer Zeit. Dabei ist der doppelte Ausgang der Geschichte ein formelles Dogma der Kirche. Die Heilige Schrift sagt wiederholt: „Ein Kriegsdienst ist unser Leben“ (Hiob 7, 1; vgl. 1 Tim 1, 19 und 2 Kor 10, 4 f). Das ist die Wahrheit, und wer das ablehnt, der spricht sich selber sein Urteil, für den muss man zumindest um seine Ewigkeit fürchten.

Das Festgeheimnis von der Aufnahme Mariens in den Himmel erinnert uns nicht nur an die Entmachtung des Todes für die, die guten Willens sind, es bezeugt uns auch die unvergleichliche Würde des Menschen.
Wie der Leib Christi und der Leib Mariens in die Herrlichkeit Gottes eingegan-gen sind, so sind auch wir auch in unserer Leiblichkeit für die Ewigkeit bestimmt.
Auch das, was sichtbar ist an uns, was natürlicherweise der Vergänglichkeit un-terworfen ist, soll in verklärter Daseinsweise an der Seligkeit des Himmels, der Vollendung, Anteil haben.
Die Würde des Menschen, seines Leibes, ist aber heute ungemein bedroht. Das stellte Papst Pius XII. schon im Jahre 1950 fest, als er dieses  Festgeheimnis fei-erlich definierte. Heute gilt das noch weit mehr als damals.

Die Würde des Menschen, der das Ebenbild Gottes ist, wird heute mit Füßen getreten, wenn der Leib des Menschen vergötzt und der Mensch auf das rein Animalische reduziert wird, wenn man ihn auf mannigfache Weise zum Objekt macht, ihn benutzt, wie man einen Gegenstand benutzt. Und das geschieht Tag für Tag, und manchmal beteiligen sich daran noch solche, die zur Kirche gehören, nominell jedenfalls. Zu solcher Zerstörung der ihrer Würde ruft man die Men-schen heute in vielfacher Weise auf und verführt sie nicht selten dazu.
Denken wir nur einmal daran, in welcher Kleidung sich viele heute der Öffent-lichkeit präsentieren, gerade auch in der Sommerzeit, wie viele sich dem Diktat einer gottlosen und menschenverächterischen Mode unterwerfen und wie es nur wenige sind, die sich dem entziehen, die erkennen, woher der Wind weht, die das ideologische Fundament solcher Manipulation wahrnehmen und die die Konsequenzen daraus ziehen.

Die Anpassung der Christen an den Zeitgeist eskaliert heute. So könnte man es nennen. Das aber ist Verrat, wenngleich hier mehr die Gedankenlosigkeit verant-wortlich zu machen ist als der böse Wille, weil die Verantwortlichen allzu sehr schweigen oder auch gedankenlos sind, was Gott ihnen freilich nicht nachsehen wird. So ist es jedenfalls zu befürchten.
Die Menschenwürde gehört zu den allgemeinen Menschenrechten, die die UNO verbürgt: Die Würde des Menschen ist unantastbar, heißt es da. Aber wie blind ist man in diesem Punkt, und wie dialektisch wird diese Wirklichkeit heute oftmals interpretiert?
Und viele zerstören ihre Würde selber aus mangelndem Nachdenken, aus der Verfallenheit an den Geist der Zeit oder auch aus dem Verlust jeder moralischen Verantwortung. 
Mit der Loslösung von Gott und seiner Offenbarung haben wir Schleusen geöff-net und vor allem die Sonderstellung des Menschen verraten. Mit der Preisgabe unserer Würde und der Würde des Mitmenschen bereiten wir aber menschen-verachtenden Regierungen, totalitären Systemen, den Weg. Schon immer haben sich die Totalitären als Protagonisten der Freiheit getarnt.

Der inneren Versklavung folgt die äußere. Aus der Missachtung der Würde fol-gen hemmungslose Triebhaftigkeit und Zerstörung von Ehe und Familie, folgen Abtreibung und Euthanasie. Es scheint so, als ob der Verstand dabei in wachsen-dem Maß vernebelt wird.
*
Die Aufnahme Mariens in den Himmel bezeugt uns die Entmachtung des Todes und die unvergleichliche Würde des Menschen. Beides aber ist nicht nur Gabe, sondern gleichzeitig auch Aufgabe. Aufgabe, das heißt Verpflichtung, dass wir uns dem Diktat des „man“ entziehen, in unserem Denken und in unserer Lebens-führung, dass wir anders leben, anders arbeiten, uns anders erholen, uns anders kleiden und anders erziehen. Der Weg ist die Verehrung Mariens, das kindliche Vertrauen zur Mutter des Herrn, die uns noch heute wie einst auf der Hochzeit zu Kana zuruft: Alles, was er euch sagt, das tut. Die Verehrung Mariens verleiht unserem Glauben Farbe und Tiefgang und - den Geist der Unterscheidung der Geister. Und nicht zuletzt schenkt sie uns in der Wirrnis unserer Zeit den Blick für das, was  wahr und was gut ist. Amen. 

